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Grußwort der Geschäftsführung

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

seit dreißig Jahren gibt es nun die Caritas-Werkstatt in Oranienburg. Wahrlich ein Grund, 
sich zu freuen. Mit Stolz und Dankbarkeit blicken wir auf die vergangenen Jahrzehnte 
zurück. Aus einer guten Idee ist im Laufe der Zeit ein lebendiger inklusiver Lebensraum 
zwischen Arbeit, Bildung und Beschäftigung geworden. Gästen und Besucher:innen  
fallen in allen Abteilungen sofort die vielen zufriedenen Gesichter auf. Die Caritas-
Werkstatt ist eine Erfolgsgeschichte. Sie zeigt, was gelingen kann, wenn sich jede:r 
Einzelne mit hoher Motivation einbringt und tatkräftig für seinen jeweiligen Bereich  
Verantwortung übernimmt. Kreativität, Kooperation und Verlässlichkeit sind einige der 
Eigenschaften, die mit dem Erfolg der Caritas-Werkstatt untrennbar verbunden sind. 
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Sie, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, geben der Caritas-Werkstatt ihr Gesicht. 
Gemeinsam mit den Beschäftigten verstehen Sie sich als ein Team, das Hand in Hand, 
respektvoll und wertschätzend zusammenwirkt. So haben Sie alle einen wichtigen Anteil 
an der erfolgreichen Entwicklung unserer Caritas-Werkstatt, die Qualität und Mensch-
lichkeit aufs Beste verbindet. 

Wir danken Ihnen allen von Herzen, dass Sie diese langjährige Geschichte möglich 
gemacht haben. Unsere Jubiläumschronik ist deshalb Ihnen, unseren Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, unseren Beschäftigten und den zahlreichen Kooperationspartnern und 
Freunden der Caritas gewidmet. Gemeinsam werden wir auch die Herausforderungen 
der Zukunft meistern – davon sind wir felsenfest überzeugt. Wie immer schon sehen wir 
in der Veränderung stets eine Chance. 

Wir sind mächtig stolz auf Sie und unsere Caritas-Werkstatt St. Johannesberg!

Ihre Geschäftsführer

Rolf Göpel 
Roman Zezulka
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Die Caritas-Werkstatt – Versuch einer Liebeserklärung

Liebe Caritas-Werkstatt,

seit 23 Jahren kennen wir uns nun, beinahe die Hälfte meines Lebens.

Genau genommen kenne ich dich sogar noch etwas länger, aber das kannst du nicht wis-
sen. Noch in deinen Gründungsjahren habe ich dich mit einigen Studienfreunden aus 
meinem Semester besucht. Mitte der Neunzigerjahre muss es gewesen sein. Im letzten 
Jahrhundert, das zugleich auch das letzte Jahrtausend war. Ich studierte Soziale Arbeit 
an der Katholischen Hochschule in Berlin, und besonders hervorgetan habe ich mich an 
diesem Nachmittag nicht. Bitte verzeihe mir, dass dieser Besuch keinen großen Eindruck 
auf mich gemacht hat. Zumindest ließ ich einige Jahre nichts von mir hören. Dabei wäre 
es vielleicht auch geblieben, wenn du mich nicht kurz vor meinem Studienabschluss 
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angesprochen hättest. Nicht du selbst, sondern Heinz Stehr, der damalige Gesamtleiter, 
der auf der Geburtstagsfeier eines gemeinsamen Bekannten auf die Stelle im Sozialen 
Dienst zu sprechen kam. Ob ich das nicht machen könne?

Ich konnte. Ich kam. Und ich blieb. Wie so viele andere auch in den letzten Jahren und 
Jahrzehnten. Im Rückblick erkenne ich diese entscheidende Weggabelung. Ich hatte mich 
unserem gemeinsamen Wir und unserer Aufgabe verschrieben. Es ist das Jahr 1998, in 
meinen ersten Wochen nahm ich den hundertsten Beschäftigten in die Werkstatt auf. 
Mehr als viermal so groß solltest du bis heute werden. Wie lang die Tage damals waren, 
genauer gesagt: wie langsam! In meiner Erinnerung war das Wichtigste bis zur Mit-
tagspause erledigt. Danach blieb Zeit, durch die Abteilungen zu flanieren und auf den  
Feierabend zu warten. In der Erinnerung fühlen sich diese Jahre noch flauschiger und 
behaglicher an, als sie wahrscheinlich waren. Heute sind deine Tage schnell und kurzle-
big, manchmal flüchtig. Nicht nur größer bist du geworden, auch unübersichtlicher.

Vom großen Harry Rowohlt stammt eine Definition von Freiheit, gültig, geradezu klas-
sisch: »Freiheit ist, wenn man sich morgens fragt, was man wohl tun wird; Zwang ist, 
wenn man es schon weiß.«

Vielleicht ist es genau diese Art von Freiheit, die dich sympathisch macht. Man weiß  
wirklich selten, was der Tag bringt. Für dich gilt dasselbe wie für das Wetter: Der Normal-
zustand der Atmosphäre ist die Turbulenz. Dies liegt an der Vielzahl und der Verschie-
denheit der Menschen, aber auch an der Mehrdimensionalität unserer Aufgaben. Unser 
gesetzlicher Auftrag, unsere Bestimmung ist die berufliche Teilhabe von Menschen, die 
aufgrund ihrer Behinderung nicht auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt tätig sein können. 
Das ist der Gründungszweck von Werkstätten an sich, durch diesen Zweck legitimieren 
wir uns.

Die Eigenlogik von Werkstätten kann schon aus diesem Grund keine rein betriebswirt-
schaftliche sein, welche den Prinzipien von Effizienzsteigerung und Arbeitskraftverwer-
tung verpflichtet ist. Wir reduzieren nicht unsere »Belegschaft«, weil es die Auftragslage 
nahelegt. Wir trennen uns nicht von sinnvollen, aber weniger ertragreichen Aufträgen – 
und auch nicht von Beschäftigten, weil sich ihre »Stelle« nicht rechnet. All das wäre mit 
Blick auf die gesellschaftliche Aufgabe von Werkstätten absurd – für eine wirtschaftliche 
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Ertragssteigerung aber notwendig. Unsere Geldgeber sind keine Aktionäre, die jede Ent-
scheidung unter das Gebot eines ökonomischen Nutzens stellen. Unser Geldgeber ist das 
Gemeinwesen, getragen durch die Idee von Teilhabe in einer Arbeitsgesellschaft. Diese 
öffentliche Finanzierung ist keine gewerbliche Subvention, sondern eine zweckgebunde-
ne Vergütung unseres öffentlichen Auftrags beruflicher Bildung.

In einer Werkstatt ist die Arbeit das Medium, nicht Selbstzweck. Arbeit stiftet Sinn, lässt 
uns schöpferisch und produktiv sein. Sie lässt uns Gelingen und Scheitern erfahren, lässt 
uns wachsen, gelegentlich auch über uns selbst hinaus. Du gibst den Beschäftigten – und 
im Übrigen auch den hauptamtlichen Fachkräften – die Möglichkeit, sich mit ihren ganz 
unterschiedlichen Fähigkeiten am großen Ganzen zu beteiligen. Daran mitzuwirken, ist 
eine dankbare Aufgabe.

Es gehört zur Lebenserfahrung … oje, so weit hast du mich inzwischen gebracht, dass 
auch ich zu Lebenserfahrung gekommen bin. Es gehört also zur Lebenserfahrung, dass 
man sich um die wirklich interessanten Aufgaben nicht bewirbt, sondern sie übertragen 
bekommt. Man wird gebeten, sie fliegen einem zu. So in etwa bin ich im Jahr 2008 zur 
Aufgabe des Werkstattleiters gekommen.

In deinen Abteilungen zeigt sich die hochgradige Arbeitsteilung der modernen Berufs-
welt. Ich tue dir einen Gefallen, wenn ich mich in die Einzelheiten vieler Prozesse nicht 
allzu sehr einmische, jedenfalls dann nicht, wenn sie funktionieren. Eher vergleiche 
ich meine Aufgabe mit der eines Wasserbauern: Als Wasserbauer modelliert man das 
Gelände und nicht das Wasser. Das Wasser fließt nämlich nicht rechtsherum, weil der  
Wasserbauer dem Wasser sagt, dass es das soll, sondern weil der Wasserbauer das 
Umfeld so formt, dass es rechtsherum fließen kann. Je komplexer und spezifischer die 
Abläufe sind, desto weniger ist es die Aufgabe des Vorgesetzten, Anweisungen im Detail 
zu geben, sondern stattdessen Rahmenbedingungen zu schaffen und den Fachleuten den 
Rücken freizuhalten. Es ist wirksamer, wenn es gelingt, Sog zu erzeugen, anstatt Druck 
auszuüben.

Seitdem ist viel entstanden, davon erzählt dieses Buch. Ob es die beiden Zweig-
werkstätten am Heidering und am Aderluch sind, die wir 2009 und 2016 eingeweiht 
haben, die technologischen Entwicklungen in nahezu allen Arbeitsbereichen, die 
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Professionalisierung des Berufsbildungsbereichs, die Modernisierung unserer Außen-
darstellung. So sehr veränderst du dich, dass ich den Eindruck habe, jedes Jahr in einer 
neuen Werkstatt zu arbeiten. Mit der offiziellen Einrichtungsbezeichnung als »Werkstatt 
zur beruflichen Teilhabe« tragen wir den Anspruch und das Selbstverständnis der Caritas-
Werkstatt nun auch im Namen. Ein Anspruch, der immer auch Ansporn bleibt, weil er nie 
vollständig eingelöst ist, sondern sich weiterentwickelt, aber die wesentliche Absicht im 
Blick behält.

Es gibt keine Idee, die gleichzeitig gut, schnell und einfach funktioniert. Es gehört dazu, 
sich den Schwierigkeiten und Umwegen zu stellen, die der Alltag notgedrungen mit sich 
bringt. So ist es ein Glück, Menschen an meiner Seite zu haben, von denen es sich lernen 
lässt. Und es ist eine Freude, gemeinsam mit ihnen nach den besten Lösungen zu suchen. 
Das gute Ende ist wichtiger als das Rechtbehalten. Dazu braucht es ein Unternehmens-
klima, das sicherstellt, von abweichenden Meinungen zu erfahren. Wie gefährlich es 
andernfalls werden kann, haben in den letzten Jahrzehnten unter anderem Fluggesell-
schaften gelernt. Viele Unfälle gehen darauf zurück, dass der Flugkapitän einen Fehler 
begeht, der Kopilot dies merkt, sich aber aus lauter Autoritätsgläubigkeit nicht getraut, 
den Fehler anzusprechen. Seit Jahren werden die Piloten fast aller Fluggesellschaften im 
sogenannten Crew Resource Management geschult. Dort lernen sie, offen und schnell 
Ungereimtheiten anzusprechen.

Der Blick zurück lässt uns dankbar sein. Gemessen an den Umwälzungen und den Zumu-
tungen der Arbeitswelt bist du ein Biotop, eine Insel. Ein geschütztes Feld, das – na klar 
– unter Anstrengungen bestellt werden muss, auf dessen Ernte wir uns aber immer  
verlassen konnten. Was die Zukunft bringt? Wir wissen es nicht genau. Aber wir  
können dieser ungewissen Zukunft eine Richtung geben. Es ist unsere Aufgabe, zu zei-
gen, dass du auch in Zukunft gebraucht wirst. Produzieren können viele Unternehmen, 
wahrscheinlich sogar schneller, effizienter und günstiger. Daran aber Menschen zu  
beteiligen, die es ansonsten schwer haben auf dem Arbeitsmarkt, das ist unsere Dienst-
leistung, unsere Bestimmung.

Dass unsere gemeinsame Zeit nun so lang geworden ist, war nicht unbedingt meine 
Absicht. Lange habe ich mir eingeredet, wie wichtig die Freiheit ist, morgen sagen zu kön-
nen: Dann mache ich halt was anderes! Irgendwann wurde mir bewusst, dass ich das gar 
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nicht will. Und inzwischen muss ich befürchten, dass ich etwas anderes wahrscheinlich 
gar nicht mehr kann.

Liebe Caritas-Werkstatt, ohne dich geht es nicht. Ich bin mir sicher, dass du uns alle über-
leben wirst. Für uns zeitlich beschränkte Wesen ist die »Zukunft« gar nicht unbedingt 
ein so positiv besetzter Begriff. Wer hat schon mal versucht, sich vor der Vergangenheit 
zu fürchten? Zukunftsangst ist dem Menschen geläufiger. Die Zukunft ist ein unbekann-
tes und deshalb bedrohliches Ding, ein allumfassendes Risiko. Nur der Mensch ist in der 
Lage, sich über den Stillstand zu beschweren und sich gleichzeitig genau das zu wün-
schen: Alles soll bleiben, wie es ist.

Dreißig wirst du nun? Ich möchte nirgendwo anders arbeiten.
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Zwischenruf

Nicole Mettig

Ich habe schon richtig viele Sachen gemacht – und immer 
schnell gelernt, wie etwas geht. Daher kam wohl auch die 
Idee, dass ich auf einen Außenarbeitsplatz wechsle. Ich mache 
einfach gerne etwas Neues!

Mein Motto lautet: Wenn ich weiß, was zu tun ist, tue ich es, 
und wenn ich Fragen habe, dann frage ich. Ohne die Werk-
statt und die Firma, bei der ich auf dem Außenarbeitsplatz 
arbeite, würde mir die gute Zusammenarbeit mit meinen Kol-
legen fehlen. Die Arbeit überhaupt würde mir fehlen! Ich will 
nicht herumsitzen.

Ich bin hier wirklich sehr glücklich und zufrieden, genau wie 
mit meinem Leben. Was in der Werkstatt nämlich auch noch 
passierte: Ich lernte hier meinen Lebensgefährten kennen! 
Wir gründeten zusammen eine Familie und haben mittlerwei-
le einen Sohn. Auch das ist etwas, worüber ich mich unheim-
lich freue.




